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FRÜHLINGSNACHT 


Übern Garten durch die Lüfte Und der Mond, die Sterne sagen’s, 
Hört’ ich Wandervögel ziehn, Und in Träumen rauscht’s der Hain, 
Das bedeutet Frühlingsdüfte, Und die Nachtigallen schlagen’s: 
Unten fängt’s schon an zu blühn. Sie ist deine, sie ist dein! 


Jauchzen möcht’ ich, möchte weinen, 


Ist mir’s doch, als könnt’s nicht sein! JOSEPH FREIHERR VON EICHENDORFF 
Alte Wunder wieder scheinen, * 10. März 1788 in Lubowitz, Kreis Ratibor, 
Mit dem Mondesglanz herein. + 26. November 1857 in Neisse 
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Offenbach am Main, Ypsilon-Haus 
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Josef Wingenfeld 


Offenbach als Handelsstadt 


Aus der Monatszeitshrift „Offenbach heute und morgen" 


Ansiedlungen in der Nähe der Messe- und 
Freien Reichsstadt Frankfurt am Main hat- 
ten es in vergangenen Zeiten nicht leicht, 
wirtschaftlich lebensfähig zu bleiben. Offen- 
bach hielt durch und wurde vom „großen 
Bruder” nicht überwältigt wie andere Ge- 
meinden. Das Eigenleben unserer Stadt pul- 
sierte weiter, intensivierte sich, und selbst 
für Frankfurter war es verlockend, überzu- 
wechseln und in der jungen Stadt zu blei- 
ben. Bei manchen Offenbacher Familien ist 
nachzuweisen, daß ihre Vorfahren zunächst 
einmal im Schutz der Freien Reichsstadt Fuß 
faßten, dann aber Zoll- und Steuerfreiheit, 
Geschenke an Bauholz und Grundstücken 
schließlich der Freiheit auf eng ummauertem 
Raum vorzogen. 

Gewiß, nicht immer kam es zu Übersied- 
lungen, bisweilen nur zu Zweigniederlas- 
sungen, gegen die natürlich die Frankfurter 
Kaufleute wetterten und das mit Recht, wie 
zum Beispiel gegen den Graumannschen 
Schmuckwarenbetrieb in der Herrnstraße 19 
(heute 37; Papier-Wüst). Es sei eine Schande, 
meinten sie, wenn ein Frankfurter Kauf- 
mann vor den Toren der Stadt einen 
Schmelzofen geheimhalte. „Heckenfabrik“ 
nannten sie ein solches Unternehmen. 

Interessant ist, daß diese Graumannsche 
Doppelniederlassung bis in die jüngste 
Beethovenliteratur hinein zu Ungenauig- 
keiten führte, denn man hielt das Bijoute- 
riehändlers Töchterlein Dorothea für eine 
geborene Offenbacherin, bis kürzlich erst 
geklärt werden konnte, daß Dorothea in 
Frankfurt geboren wurde, aber in Offenbach 
aufwuchs und auch hier ihren späteren Ge- 
mahl, den österreichischen Hauptmann 
Stephan von Ertmann kennenlernte. In Wien, 
dies sei noch nebenbei bemerkt, wurde sie 
eine der begabtesten Schülerinnen Beetho- 
vens, der ihr die Klaviersonate op. 101 
widmete. Auch Goethe fühlte sich in der 
„ländlichen Freiheit“ viel wohler als im 
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Hirschgraben. So ließen sich noch mehr Bei- 
spiele anführen, die verständlich werden 
lassen, daß der große Nachbar den kleinen 
aufmerksam im Auge behielt. Denn kühn 
wagte es der kleine, mit dem großen Nach- 
barn zu konkurrieren. Zunächst kam es 1846 
einmal zu einer tastenden Gewerbeausstel- 
lung. Die hatte Erfolg. Und als kund ward, 
32 Jahre später, daß Chinesen nach Deutsch- 
land gekommen seien, um Handelsbeziehun- 
gen mit dem Ausland anzuknüpfen, da setzte 
man alles auf eine Karte und zauberte im 
Großen Colleg (Ecke Kaiserstraße und 
Frankfurter Straße) eine Schau Offenbacher 
Erzeugnisse hervor, wie sie noch keiner ge- 
sehen hatte. Man war selbst erstaunt, wie 
großartig der Eindruck bei den Ausländern 
gewesen ist. 

Also frisch auf zu weiteren Plänen und 
Taten! Ein Jahr darauf, 1879, inszenierten 
die Offenbacher eine groß angelegte Aus- 
stellung unter Geheimrat Carl Theodor 
Wecker, dem damaligen Vorsitzenden der 
Offenbacher Handelskammer. Neben Geld- 
mitteln stellte der Geheimrat auch sein 
Privatgrundstück (heute Dreieichring an der 
Frankfurter Straße) zur Verfügung. Im 
Interesse der mächtig aufstrebenden Stadt 
mußte die Sache gelingen. Und sie gelang. 

Das Kind erhielt den repräsentativen 
Namen „Hessische Landes-Gewerbeausstel- 
lung“, und die Prominenz wurde auf die 
Szenerie gebeten, nachdem Großherzog Lud- 
wig IV. die Ausstellung persönlich eröffnet 
hatte, War das vielleicht nichts in unmittel- 
barer Nähe der Messestadt Frankfurt? 

Als Überbleibsel des Erfolges von 1879 
stehen im Dreieichring heute noch Gewölbe, 
Bögen und Treppen, hergestellt von der 
damaligen Zementfabrik „Fege und Gott- 
hard“ an der Tempelseemühle. „Der be- 
trächtliche Überschuß kam größtenteils der 
Kunstschule zustatten. Als ich jüngst in den 
Offenbacher Anlagen war, bemerkte ich 


noch Überreste der Ausstellung, eine Art 
Brückenbogen und ein Gewölbe, beides aus 
dem Zementwerk von ‚Fege und Gotthard’ 
stammend. Deutlich erinnere ich mich noch 
des Verses, der damals dort zu lesen war: 
„Als gut bereits zur Römerzeit bekannt 
Und heutzutage noch so wenig angewandt." 
Das Werk von Fege und Gotthard war mit 
dem Bahnhof durch einen Schienenstrang 
verbunden, den der Volksmund die ‚Gott- 
hardbahn‘' getauft hatte.“ So erzählt der 
Neffe des Geheimrats Wecker, der Offen- 
bacher Cellist Carl Fuchs, in seinen ‚Erinne- 
rungen‘ (1932). 

Wecker war ein typischer Offenbacher: 
Gediegener Handwerker und Wirtschafts- 
politiker zugleich. Als Inhaber der Chaisen- 
fabrik Dick & Kirschten, die er in der auf 
seinem Grundstück an der ‚Platanenallee‘ 
(Frankfurter Straße) gelegenen Biblismühle 
betrieb, war er zugleich Mitglied der ‚Hes- 
sischen Ersten Kammer‘ und beehrte sich, im 
Oktober 1877 keinen Geringeren als Moltke 
und im August 1888 die Kaiserlich-Chine- 
sische Gesandtschaft als Gäste seines Hau- 
ses zu empfangen. 

Die Biblismühle, auch Biebelsmühle ge- 
nannt, an die sich nur wenige Offenbacher 


noch erinnern, wurde Ende des vorigen 
Jahrhunderts niedergelegt. Die oben er- 
wähnten Zementkonstruktionen sind heute 
ein beliebtes Kletterparadies für Kinder. 
Wenn wir wieder einmal an ihnen vorbei- 
gehen zur Linie 16, schauen wir sie jetzt 
vielleicht mit anderen Augen an: als ein 
85 Jahre altes Symbol einer jungen auf- 
strebenden Stadt, die kühn ihren eigenen 
Weg gegangen ist von bescheidenen Anfän- 
gen bis zu Messeausstellungen von Weltruf. 
Und der Mahnruf von damals, mehr Zement 
als Baustoff zu verwenden? Heute erst wird 
er beherzigt, wenn wir an die aufgelocker- 
ten Wohnsiedlungen am Rande unserer 
Stadt denken. 

Die Selbständigkeit beider Großstädte 
wird an der Stadtgrenze offenbar: eigene 
Straßenbahn, eigenes Stromnetz, ein Kiosk 
auf Frankfurter und einer auf Offenbacher 
Gebiet. Mitten hindurch die Trennungslinie 
mit ihrem Kuriosum, dem schwebenden 
Grenzstein im Brückenbogen des Grenzgra- 
bens! Trennungslinie? Gewiß, aber in einem 
großangelegten Straßennetz sind beide Part- 
ner just dabei, einander freundschaftlich die 
Hand zu reichen, wobei sie freilich bleiben 
werden, was sie sind. 


Arbeitsbericht der Heimatortskartei für Niederschlesien für 1969 


Die Heimatortskartei für Niederschlesien betreut die Gebiete der Regierungsbezirke Breslau 
— jedoch ohne den Stadtkreis Groß-Breslau — und Liegnitz einschließlich der Kreise 
Görlitz, Hoyerswerda und Rothenburg, die teilweise bzw. insgesamt westlich der Oder- 
Neiße-Linie liegen. 
Bei der Heimatortskartei waren am 31. 12. 1969 insgesamt 

2 504 900 Niederschlesier 
erfaßt. 
Die Heimatortskartei hat heute noch folgende sozial-caritative Aufgaben zu erfüllen: 

1. den Suchdienst nach Vermißten 

2. die Auskunftserteilung in behördlichen Angelegenheiten 

3. die ständige Aktualisierung der Karteiunterlagen. 


Suchdienst 
Auch heute noch ist es notwendig, daß Ermittlungen nach dem Verbleib von Personen 
durchgeführt werden, deren Schicksal auf Grund von Kriegs- bzw. Nachkriegsereignissen 
bisher ungeklärt blieb. Das beweist die Zahl der im Jahre 1969 bei der Heimatortskartei 
gestellten 
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2250 Suchanträgen nach Angehörigen, 
von denen bisher 

1071 Fälle noch nicht bekannt waren. 
Die Notwendigkeit zur Fortsetzung der Nachforschungsarbeit ergibt sich aber nicht nur aus 
diesen Zahlen. Bemerkenswert ist vor allem, daß sich die Anzahl der eingegangenen Suc- 
anfragen gegenüber dem Vorjahr erhöht hat. 
Für die Weiterführung des aktiven Suchdienstes sprechen ferner die im Jahre 1969 

2676 abgeschlossenen Suchfälle 
sowie die auch hier zu verzeichnende Zunahme gegenüber 1968. Diese ungewöhnliche Ent- 
wicklung ist auf die gestiegene Zahl der aus den Ostgebieten in die Bundesrepublik ein- 
reisenden Umsiedler zurückzuführen. Als weiteren Grund sind zu nennen: die Liberalisierung 
der Beziehungen zu den Ostblockstaaten sowie die Tatsache, daß der Kirchliche Suchdienst 
einem immer größer werdenden Personenkreis in Mitteldeutschland bzw. im alten Heimat- 
gebiet bekannt geworden ist. 


Auskunftserteilung 
Bundes-, Länder- und Kommunalbehörden haben die Hilfe der Heimatortskartei auch im 
Berichtsjahr 1969 in unvermindertem Maße in Anspruch genommen. Die Auskunftsersuchen 
gehen in erster Linie auf Gesetze zurück, die der deutsche Bundestag zur Eingliederung der 
Vertriebenen verabschiedete. Die folgende Übersicht gibt die Zahl der erteilten Auskünfte, 
zusammengefaßt nach verschiedenen Gesetzgruppen, wieder. 
Es wurden Auskünfte erteilt an Behörden Private insges. 


auf Grund des 
Bundesversorgungs-, Rentenänderungs- bzw. Fremdrentengesetzes 3804 15865 19669 
Lastenausgleichs-, Bundesentschädigungs-, bzw. Beweissicherungsges. 1973 1505 3478 


Bundesvertriebenen-, bzw. Personenstandsänderungsgesetzes 9 540 1443 10983 
und in sonstigen Angelegenheiten 2437 3335 5772 
Insgesamt 17754 22148 39902 


Die Ursachen der Anfragen sind vor allem zurückzuführen auf die Nachprüfung der Ver- 
schollenheit von Vermißten, die Berechtigung des Bezuges von Arbeiter-, Hinterbliebenen- 
oder sonstigen Renten, den Nachweis früherer Arbeitsverhältnisse, die Beschaffung von 
Urkunden, den Nachweis der Vertriebeneneigenschaft bzw. der deutschen Staatsangehörig- 
keit und Volkszugehörigkeit usw. 


Aktualisierung 
Die Heimatortskartei wird auch als „Einwohnermeldeamt“ von Niederschlesien angesehen. 
Diese Bezeichnung führt die Kartei aus folgenden Gründen: 


1. Wegen ihrer Gliederung; denn von jeder Gemeinde besteht eine alphabeti- 
sche Namenskartei. Bei Städten sind darüber hinaus auch noch nach Straßen 
und Häusern geordnete Verzeichnisse vorhanden. 

2. Wegen der zu erfüllenden Aufgaben, denn 80% aller Anfragen liegen 
behördliche Ursachen zugrunde, Dabei handelt es sich um die in Abschnitt 
„Auskunftserteilung“ erwähnten Arbeiten. 

Zur Erledigung dieser Auskunftsersuchen ist die Heimatortskartei jedoch nur dann in der 
Lage, wenn ihre Unterlagen laufend ergänzt und auf dem neuesten Stand gehalten werden. 
Die Notwendigkeit zur ständigen Aktualisierung wurde auch erkannt und zu diesem 
Zweck wurden die polizeilichen Umzugsmeldungen zur Verfügung gestellt, von denen allein 
im Berichtsjahr 1969 25 809 bearbeitet wurden. 
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Im Rahmen der Aktualisierung der Karteiunterlagen wurden auch noch laufend überprüft: 
Heimatzeitschriften aus dem Vertreibungsgebiet, Veröffentlichungen über die bei Amts- 
gerichten in der Bundesrepublik und Mitteldeutschland eingeleiteten Todeserklärungs- 
verfahren, Meldungen der deutschen Dienststelle (WASt) Berlin, des Suchdienstes des 
Deutschen Roten Kreuzes, des Volksbundes deutsche Kriegsgräberfürsorge usw. 

Dieser Bericht gibt kein vollständiges Bild über alle im Jahre 1969 durchgeführten Maß- 
nahmen, er möge aber einen Einblick in die vielseitige Arbeit der Heimatortskartei ver- 
mitteln. 

Ein Wort des Dankes noch den Behörden, Vertriebenenverbänden, Herausgebern von 
Heimatblättern sowie allen Vertrauensmännern und Gewährsleuten, die unsere Arbeit schon 
seit Jahren unterstützen und durch ihre Mitarbeit die HOK in vielen Fällen erst in die Lage 
versetzt wurde, Auskünfte zu erteilen. Wir bitten herzlich, uns auch weiterhin Hilfe zu 
gewähren, damit auch wir helfen können. 


Bamberg, Januar 1970 
Der Leiter der Heimatortskartei 
für Niederschlesien 
Wiedemann 


FRÜHLINGSHOFFEN 


Aus dem Buche „Ausweg und Einkehr“ von H. O. Thiel 


Bald werden Glocken läuten von den Türmen, 
dann blüht die Welt im Ostersonnenschein, 
kein Sterben ist dann mehr, kein Stürmen, 
und Licht und Leben wird Erfüllung sein. 


Ein neuer Frühling wächst am Baum des 
Lebens, 
die Tage sind, wie Blüten im April, 
erwartungsvoll-— sie warten-nicht vergebens, 
sie wachsen stumm und blühen blaß und still. 


Und ihre Nächte sind wie kühle Schatten 
von großen Wolken, die vorübergehn, 

die viel gesehn und viel zu sagen hatten 
vom großen Sterben und vom Auferstehn. 


Ein neuer Frühling wächst am Baum des 
Lebens, 
bald läuten Glocken, halte dich bereit, 
die Wolken gehn, du bangst nicht mehr 
vergebens 
um Licht und Leben einer neuen Zeit. 


Wie es einst war... . 
Erinnerungen an Neusalz (Zeitabschnitt 1908/1918) v. P. Kuschke (Fortsetzung) 


Kinderspiele 


Die ausgesprochenen Knabenspiele stan- 
den auch bei mir im Vordergrund. Versteck- 
und Jagenspiele (Räuber und Schanditen) 
waren die beliebtesten. Die Ortlichkeit ge- 
stattete diese Spiele in allen Varianten. Wir 
benutzten nicht nur die Straße, sondern auch 
den Hof und alle Nebengebäude der einzel- 
nen Grundstücke. Das Jagen über die mit 


Dachpappe eingedeckten Nebengebäude und 
um rund zwei bis drei Straßenviertel war 
manchmal erregend. Unser „Revier“ war 
etwa abgegrenzt von den Straßen Kirchhof- 
straße / Luisenstraße / Bismarckstraße / 
Schillerstraße / Bogenstraße / Mathilden- 
straße und wieder Luisenstraße. 

Zu den ruhigeren Spielen gehörte Reifen- 
schieben, das Bohnenschieben, Kreiselspiele, 
Messerspicken, Stelzenlaufen. Das Reifen- 
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schieben wurde während meiner Kindheit 
ganz groß betrieben. Wir konnten dieses 
Spiel um so intensiver betreiben, da die 
Straßen ja noch frei waren vom Auto- 
verkehr. Mir hatte der Vater, nachdem 
mehrere Holzreifen zu Bruch gegangen 
waren, einen starken Drahtreifen mit einer 
festen Halterung angefertigt. Dieser Reifen 
war so stabil, daß er meine Kindheit weit 
überdauert hat. Viele Kinder betrieben das 
Reifenschieben aber auch mit ausgedienten 
Fahrradfelgen. An das Reifenschieben er- 
innert mich ein Vorfall, der für mich bei- 
nahe gefährlich ausgegangen wäre. Ich war 
fünf bis sechs Jahre alt. Es war Ausgang des 
Winters. Der Vater hätte im Garten eine 
große Grube ausgehoben, in die die Haus- 
bewohner während des Winters ihr Spül- 
wasser auszuschütten hatten, weil die Rinn- 
steine (es gab damals noch keine Kanali- 
sation) in den Wintermonaten dafür nicht 
benutzt werden durften. Mit einem Spiel- 
kameraden jagten wir mit dem Reifen um 
diese fast ganz gefüllte Grube. Ich kam da- 
bei ins Rutschen und fiel in die Grube. Mein 
Spielkamerad überließ mich meinem Schick- 
sal, ohne meine Mutter oder andere Haus- 
bewohner zu unterrichten. Allein konnte ich 
mich aus der Grube nicht herausziehen und 
ich war schon ziemlich erschöpft, als endlich 
eine Hausbewohnerin erschien und mich 
herauszog. Nach einer tüchtigen Ganzwäsche 
steckte mich die Mutter sofort ins Bett. Ich 
soll ziemlich gestunken haben .... 

Ein weiteres beliebtes Spiel war das Boh- 
nenschieben. Heute spielen die Kinder mit 
Stein- und Glasmarmeln. In die festgetretene 
Erde wurde mit der Hand oder mit dem Schuh- 
absatz ein kaffeetassengroßes Loch gebohrt. 
Die Spieler warfen der Reihe nach aus 
gleicher Entfernung ihre Bohnen nach dem 
Loch. Wer das Loch traf, nahm den Einsatz 
heraus. Wenn es nicht gelang, mußten die 
Bohnen liegenbleiben und nun versuchte 
einer nach dem anderen sie vorsichtig in das 
Loch zu schieben, bis es schließlich einer 
fertigbracht, der dann den „Topf“ gewann. 
Die großen „Türken" waren zu meiner Zeit 
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die wertvollsten Bohnen im Spiel, Jede 
Bohne hatte ihren Wert. Für den notwen- 
digen Bohnennachschub sorgten wir von 
Jahr zu Jahr aus der Zucht im eigenen Gar- 
ten. Dafür überließen uns die Eltern ein 
kleines Fleckchen eines Beetes. Neben dem 
Bohnenschieben betrieben wir Jungs und 
teilweise auch die Mädchen, einen Bohnen- 
Tauschhandel. 

Auch das Messerspicken war unter uns 
Jungs ein beliebtes Spiel. Bei diesem Spiel 
galt es, aus einem auf dem Erdboden ein- 
geritzten Feld sich das größte Stück Feld 
zu erspicken. Meistens bedienten wir uns 
dabei eines vom Vater ausrängierten 
Taschenmessers, aber auch die Kartoffel- 
schälmesser der Mütter mußten bei man- 
chem dafür herhalten. Erstaunlicherweise ist 
es bei diesem Spiel im Kreise meiner Spiel- 
gefährten nie zu Verletzungen gekommen. 
Wir übten dieses Spiel im Hof oder auf den 
Sandgehwegen aus, 

Ein anderes gern ausgeführtes Spiel war 
während meiner Schulzeit auch das Diabola- 
Spiel. Das Diabola-Spiel bestand aus zwei 
etwa 40 bis 50 cm langen Stecken, die oben 
mit einer Schnur verbunden waren. Dazu 
gehörte das Diabola, eine Holzrolle aus zwei 
Kegeln, deren Spitzen in der Mitte der Rolle 
zusammenliefen. Diese Rolle wurde auf der 
Schnur durch ein wechselndes Heben und 
Senken der Holzstecken hin und her bewegt 
und dann in die Luft geworfen. Die hoch- 
geschleuderte Rolle mit der Schnur wieder 
zu fangen und sie ein Weilchen in der 
Balance zu halten, war das Kunststück bei 
diesem Spiel. 

Als ich etwas größer und älter war, übte 
ich auch das Stelzenlaufen aus. Das war kein 
Spiel im eigentlichen Sinne, sondern mehr 
eine Geschicklichkeitssache. Das Stelzenpaar 
fertigten wir uns selbst an, das war für 
jeden Jungen Ehrensachke. Wir machten 
dann kleine Wettläufe. Wollte man im 
Stelzenlaufen als perfekt gelten, mußte man 
das Besteigen der Stelzen ohne sich an einer 
Wand abzustützen, beherrschen. 

Ein anderes ruhigeres Spiel war das Ver- 


stecken eines kleinen Gegenstandes. Mei- 
stens war es ein kleiner Stein oder eine 
Glasscherbe. Das zum Suchen bestimmte 
Kind wurde von den übrigen Beteiligten 
durch den Zuruf „Feuer“ oder „Wasser" auf 
die Fährte gesetzt bzw. „ferngesteuert“. Der 
Zuruf „Feuer” bedeutete, daß der Suchende 
dem zu suchenden Gegenstand nahe war, 
der Zuruf „Wasser“ bedeutete das Gegenteil. 
Bei diesem Spiel, wie auch beim Bohnen- 
schieben „duldeten” wir Jungs großzügig 
die Beteiligung der Mädchen. Dafür mußten 
sie uns ab und an gestatten, mit ihrem 
Springseil — meistens war es nur ein Stück 
alte Wäscheleine — seilzuspringen. 

Die Mädchen hatten natürlich ihre eigenen 
Spiele, so das Ballspiel in den verschiedenen 
Variationen, wie das einfache Werfen des 
Balles an die Wand mit auffangen, Werfen 
und Fangen mit ein- oder zweimal Hände- 
klatschen, das Werfen des Balles vom Rük- 
ken aus über den Kopf hinweg, das Werfen 
durch das an die Wand gestemmte gestreckte 
Bein, das Stoßen des Balles mit dem Kopf 
an die Wand usw. Ein weiteres Spiel der 
Mädchen war das Kastelhüpfen. Das Spiel 
wurde auch „Himmel und Hölle” genannt. 
Das Spielfeld wurde für dieses Hüpfspiel 
auf dem festen Erdboden eingeritzt oder mit 
Kreide auf mit Platten belegte Gehwege 
gezeichnet. Es waren Rechtecke und ein 
Halbkreis. Die entstandenen Räume hießen: 
Himmel, Hölle, Paradies. Beim Spielen 
wurde auf einem oder auf beiden Beinen 
von einem Feld in das andere gehüpft. 
Die Grenzen durften nicht betreten werden, 
sonst mußte man ausscheiden bzw. warten, 
bis man wieder an der Reihe war. In 
erschwerter Form wurde beim Hüpfen ein 
Steinchen auf der Fußspitze getragen oder 
es wurde auch mit geschlossenen Augen 
gehüpft. Zu erwähnen ist auch noch das 
Kreiselspiel, das ziemlich das erste Früh- 
lingsspiel war. Die Mütter hatten ihre liebe 
Not, für Peitschenschnur zu sorgen. 

Natürlich spielten wir Jungs, als wir älter 
waren, auch Fußball. Ein richtiger Fußball 
stand uns dafür damals nicht zur Verfügung. 


Dafür das Geld aufzubringen, war den 
Eltern nicht möglich. Meistens bedienten wir 
uns eines „Fleckel"-Balles, manchmal kreuzte 
aber auch ein Tennisball auf. Auch mit 
Schweinsblasen haben wir Fußball gespielt. 
Der Gummibälle, wie sie die Mädchen für 
ihre Ballspiele benutzten, bedienten wir uns 
selten, denn diese Gummibälle überlebten 
selten ein Spiel, weil sie das harte Ball- 
treten nicht aushielten. Unser Fußballfeld 
war damals das kleine Gässel, das in der 
Kirchhofstraße zwischen den Grundstücken 
von Theile und Kunert lag. Es war nicht 
größer als etwa vier mal 15 bis 20 Meter. 
Bei den Anwohnern waren wir mit unserem 
Fußballspiel durchaus nicht beliebt, da es 
deren Ruhe störte. Aber auch die Eltern 
waren von unserem Fußballspiel — mein 
Bruder Fritz spielte ebenfalls leidenschaft- 
lich Fußball — keineswegs begeistert. Die- 
ses Spiel hatte für sie auch noch eine mate- 
rielle Seite, denn unser Schuhzeug litt er- 
heblich. Im Sommer betrieben wir das Fuß- 
ballspiel zwar barfuß, aber im Frühjahr, 
Herbst und Winter waren wir auf das Schuh- 
zeug angewiesen. 

Auch dem Drachensport haben wir uns 
reichlich hingegeben. An Drachen habe ich 
alle Formen besessen, die es damals gab. 
Da war der Bügeldrachen mit der gebogenen 
Sehne, das Viereck, das Sechseck. Diese 
Drachen und Windspiele bauten wir uns 
selbst. Die Ausgaben für Holzleisten und das 
bunte Papier wurden bestritten von dem 
Geld, das ich mir pfennigweise für das Weg- 
bringen von Kartoffelschalen und Gemüse- 
resten oder für kleine Botengänge verdiente. 
Mit Mehl kleisterten wir das Papier zusam- 
men. Auf dem Kusser-Anger ließen wir dann 
unsere Drachen oder Windspiele steigen. 
Hier hatten wir reichlih Bewegung und 
wenn ein guter Wind wehte wurde oft eine 
beachtliche Höhe erreicht. Stand uns eine 
glatte Schnur ohne Knoten zur Verfügung, 
ließen wir Papierscheiben nach oben steigen. 
Wir probten auch Drachenstürze, um das 
Spiel interessanter zu machen. 

Das Fangen von Maikäfern und Schmetter- 
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lingen habe ich auch noch in guter Erinne- 
rung. Der Maikäferfang vollzog sich am 
Oderdamm kurz vor dem Horst. Hier gab es 
viele junge Eichenbäume und von diesen 
aus schwärmten die Maikäfer mit Anbruch 
der Dunkelheit. Wir Jungs lagen hinter 
dem Oderdamm und mit unseren Jacken 
schlugen wir die Maikäfer zur Erde. Die 
Maikäfer kamen hier so zahlreich, daß 
schnell eine leere Zigarrenkiste, die wir 
vorher mit Luftlöchern und einigen frischen 
Eichenblättern versehen hatten, voll war. 
Das gab ein Summen und Brummen in der 
Zigarrenkiste, es war eine Melodie für sich. 
Soweit wir den Maikäfern nicht die Freiheit 
schenkten, überließen wir sie zuhaus den 
Hühnern als begehrte Nahrung. 

Schmetterlinge fingen wir auf dem Sand- 
berg an der Ecke Kirchhofstraße / Schiller- 
straße. Hier hatten wir uns im schönen 
weißen Sand kleine Kuhlen gemacht, die wir 
mit einem Stück zerbrochener Fensterscheibe 
abdeckten. Das war der Pavillon für die ge- 
fangenen Schmetterlinge, denen wir aber 
immer wieder ihre Freiheit schenkten, so- 
bald wir den Sandberg verließen. Dieser 
Sandberg war so eine Art Vorläufer eines 
Kinderspielplatzes. Hier buddelten kleine 
und größere Kinder im Sand, bauten sich 
„Stuben“ mit Treppeneingängen und Sitz- 
flächen. 

Viel Freude haben uns Laterna-Majica- 
Vorführungen gemacht, zu denen Martin 
Teichert, der jüngste Sohn des Drechsler- 
meisters Teichert, uns Kinder aus der nähe- 
ren Nachbarschaft einlud. Diese Vorführun- 
gen fanden in der verdunkelten Waschküche 
statt. Martin Teichert machte den Ansager. 

Die hier aufgezählten verschiedenen Spiele 
ließ natürlih nur die Zeit vom Frühjahr 
bis Spätherbst zu. Die kältere Jahreszeit 
verbannt uns in die Stube. Lag aber aus- 
reichend Schnee, zogen wir mit unseren 
kleinen eisernen Schlitten — richtige Rodel- 
schlitten gab es erst vereinzelt — zum Oder- 
damm. Dort, von der Friedrichstraße aus ge- 
sehen hinter dem Grundstück von Fritsche, 
sausten wir mit unseren Schlitten sitzend 
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oder liegend in das tiefer gelegene Wiesen- 
gelände. Die „Bahn“ war etwa 30 bis 35 Me- 
ter lang. Einfache, selbstgebaute Schlitten, 
nur mit Brettern als Kufen versehen — die 
Kinder hatten sie sich vielfach selbst ge- 
baut — waren auf dieser Rodelbahn natür- 
lich auch vertreten. Außer dieser Rodelbahn 
gab es noch die bekannte, größere Rodel- 
bahn am Vogelsberg. Sie lag aber für unsere 
Wohngegend zu weit entfernt, so daß ich 
sie als Kind wenig befahren habe. Auch mit 
der Schulklasse wurde selten eine Rodel- 
partie nach dem Vogelsberg unternommen. 
Damals galten eben andere Maßstäbe. 

Den Schlittschuhsport haben wir Kinder 
damals in erster Linie auf dem Branntwein- 
see am Schlachthof betrieben. Bei strengem 
Winter und zugefrorenem Hafen bot aber 
auch der Hafen Gelegenheit zum Schlitt- 
schuhlaufen. Hier kostete es allerdings ein 
Eintrittsgeld. An den Abenden spielte hier 
eine kleine Blaskapelle muntere Weisen und 
die Eisbahn war von bunten Lampions er- 
leuchtet. Mit meinem Vater haben wir bei- 
den Jungs einige Male vor dem Ersten 
Weltkriege dieses herrliche Vergnügen mit- 
erleben dürfen, wobei sich mein Vater noch 
als ein sehr guter Schlittschuhläufer, der 
auch Figuren laufen konnte, erwies. An den 
Nachmittagen genügte uns aber voll die Eis- 
bahn auf dem Branntweinsee. Hier konnten 
wir Jungs uns richtig auflaufen. Mit 13/14 
Jahren wagten wir es dann auch gleich- 
altrige Mädchen schüchtern zu fragen „Darf 
ich dich schieben?“. Wir waren kindlich, 
harmlos; es war eine wunderschöne Zeit. 
Ich erinnere mich auch an einige Winter 
vor bzw. während des Ersten Weltkrieges, 
wo wir Gelegenheit hatten, auf dem Kusser 
Anger Schlittschuh zu laufen. Es hatte vor- 
her Hochwasser gegeben und das weite Ge- 
lände bis zum Kusserschen Damm war über- 
spült. Der einsetzende Frost hatte auf diese 
Weise eine riesengroße Eisfläche geschaffen. 
Hier konnten sich Kinder und Erwachsene 
des schönen Schlittschuhsports unbehindert 
erfreuen. Bei dieser Riesenfläche wetteifer- 
ten wir Jungs im Schnellaufen. 


In meinem Garten 


In meinem Garten blüht ein Mandelbaum, 

jetzt ist die Zeit, da seine rosa Seide 

die schlanken Zweige füllt mit einem duft’gen 
Kleide, 

die ersten grünen Blätter sieht man kaum. 


Auf meinem Rasen muß jetzt Krokus steh’n, 
ganz dicht am Boden recken sich die Blüten, 
neugierig, und als wollten sie verhüten, 

daß sie nicht als die ersten in die Sonne seh’n. 


Im Frühling weiß ich, daß ich Heimweh hab’, 
ich kann nicht hin zu meinem Mandelbaume 
und fremde Menschen geh’n in meinem 

Traume 
und reißen sinnlos meine Blüten ab. 


CHARLOTTE DUBOWSKY 
* 24. Oktober 1900 in Breslau 


Neusalz — was es für mich war 
Ein Rückblick von Kunsterzieher Hannes Glaeser, Täby (bei Stockholm) 


Manchmal ist man geneigt, in seinem 
Leben eine Zwischenbilanz aufzustellen. 
Wenn ich das heute tue, im Hinblick auf 
das, was ich erreicht habe und was ich be- 
ruflich geworden bin, so ist die kleine Stadt 
Neusalz aus meinem Leben nicht fortzu- 
denken. 


Was war Neusalz in den 20er Jahren an 
der Schwelle zu den 30er Jahren? Eine 
Kleinstadt mit 13000 Einwohnern, ohne 
große historische Vergangenheit, wie etwa 
das alte Glogau, Beuthen a.O. oder Frey- 
stadt. Aber trotz dieser Feststellung traf 
gerade in der Wende der 20er Jahre etwas 
Entscheidendes ein, was auch für meinen 
späteren Beruf mitbestimmend wurde. Neu- 
salz lebte im gewissen Sinne bis dahin, trotz 
erstem Weltkrieg, kulturell im 19. Jahrhun- 
dert. Es hatte eine ausgezeichnete Heimat- 
pflege, an der mein Vater maßgeblich be- 
teiligt war. Es hatte im Kreis Freystadt eine 
Fülle von kunstgeschichtlichen Schätzen, die 
im Heimatmuseum ausgestellt waren. (Auch 
das Kirchenmuseum war auf Initiative mei- 
nes Vaters zustande gekommen). Ich er- 
innere mich auch an die Kirche in Win- 
dischborau. 


Was die vorgeschichtliche Forschung an- 
belangt, so war die Umgebung von Neusalz 
eine Fundgrube. Es waren der Apotheker 
Kintzel aus Schlawa, der Kaufmann Robert 


Dehmel und Kaufmann Gröger aus Neusalz 
die treibenden Kräfte, die mit meinem 
Vater interessante Ausgrabungen durchführ- 
ten unter Mitwirkung des Provinzialmu- 
seums in Breslau (so am Burgberg in Popp- 
schütz und in Carolath mit dem Vanda- 
lischen Haus). 


Das alles waren — mit Vorträgen des 
Vereins für Natur- und Heimatschutz oder 
des Riesengebirgsvereins — die kulturellen 
Äußerungen, die aber geistig noch ins 
19. Jahrhundert gehörten. Erst als eine Reihe 
Personen, die ich hier aufzählen möchte, 
einflußreiche Stellungen in der Neusalzer 
Verwaltung erhielten, spürte man das neue 
Jahrhundert. Das war eigentlich die ent- 
scheidende Rolle, die Neusalz für mich 
spielte: die Konfrontation mit der kulturel- 
len „Gegenwart“, — das war die entschei- 
dende Änderung im Neusalzer Kulturleben. 
Ich möchte da an erster Stelle den Bürger- 
meister Dr. Troeger nennen und seinen 
Bruder Eberhard, ferner den Berufsschul- 
direktor Carl Robert Pohl und H. O, Thiel, 
den Leiter der Städtischen Bücherei Neusalz. 
Deren Initiative war es unter anderem zu 
verdanken, daß wir in Neusalz eine regel- 
mäßige Theatersaison hatten. Die Volks- 
bühne aus Bunzlau spielte einmal im Monat 
in den Reichshallen. (Das aus politischen 
Gründen bald ein Konkurrenzunternehmen 
gestartet wurde, sei nur am Rande erwähnt, 
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— ein Unternehmen, das zur Unkultur der 
Jahre 1933—1945 führte). 


In dieser Zeit lernte ich bewußt sehen, 
ich meine real und abstrakt, — real, in dem 
mir mein Vater Zeichenunterricht bei Willy 
Koschel geben ließ. So erlebte und sah ich 
die wunderschöne Landschaft um Neusalz 
mit neuen Augen. Wir wanderten in den 
Oderwald und besuchten die Dörfer Alte 
Fähre, Carolath, das Städtchen Deutschwar- 
tenberg und malten und zeichneten. 


Aber das abstrakte Sehen, das Begreifen 
der verhangenen Werte, kunsthistorisch 
und geschichtlich, lernte ich durch meinen 
Vater. Der Kontakt mit der zeitgenössischen 
Kunst wurde vor allem hergestellt durch 
das intensive Lesen von Büchern, die Büche- 
reileiter Thiel bereit hatte. Der Neuzeit ver- 
bundene Schriftsteller wurden empfohlen 
und gelesen. Es kamen Dichter und Schrift- 
steller zu Vorlesungen und Vorträgen. Am 
interessantesten waren aber jene ganz 
zwanglosen „Neusalzer Bildungsabende” 
unter Mitwirkung von Carl Robert Pohl, bei 
denen man Bekanntschaft stiftete mit den 
großen deutschen Expressionisten, dem Bau- 
haus und vielem mehr, was avantgardistisch 
war und 1933 verboten wurde. In jener Zeit 
kamen Kunstausstellungen nach Neusalz, 
Meist waren es Maler und Künstler, die an 
der Breslauer Akademie tätig waren. Be- 
sonders haben da unser Bürgermeister Dr. 
Troeger und sein Bruder eine entscheidende 
Rolle für das Zustandekommen dieser Aus- 
stellungen gespielt. Heute weltberühmte 
Künstler wie Otto Müller, Molzahn, Moll 
und Schlemmer, um nur einige zu nennen, 
wurden gezeigt und zum Teil auch erwor- 
ben. Unser Neusalzer Gymnasium erhielt 
einige Blätter, unter anderem z.B. von Max 
Pechstein, dem großen Expressionisten. Das 
war das Werk von Dr. Troeger, daß mit 
dem provinziellen Kunstleben der Kleinstadt 
Schluß gemacht werden sollte. Das neue 
Gymnasium erhielt zwei Wandbilder, das 
eine vom Otto Müller-Schüler Ludwig Peter 
Kowalski, das andere vom Berliner Maler 
Herbert Wegehaupt. Dies alles erweiterte 
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meinen Blick über die Grenzen des Klein- 
städtischen hinaus, wo jährlich im Heimat- 
museum Ausstellungen veranstaltet wurden, 
manchmal auch Bilderausstellungen, die 
meistens aber von Heimatkünstlern bestrit- 
ten wurden. „Altmeister“ Koschel mit sei- 
nen impressionistischen Landschaften, ferner 
die sehr viel fraulicher empfundenen Bilder 
von Lotte Jaekel, Slevogt-Schülerin von der 
Berliner Akademie, die aber meist Heimat- 
landschaften zeigten, — dazu der Maler 
Willy Kluge, über den ich eigentlich zu 
wenig weiß. Ansonsten hielten sich die Aus- 
stellungen des Heimatmuseums mehr auf 
der historisch-kunsthistorischen Ebene, ab- 
gesehen von jenen wundervollen Krippen- 
ausstellungen zu Weihnachten, die von 
einem Freund meines Vaters, Dr. G. Grund- 
mann, veranstaltet wurden. 


Wenn ich damals, als ich 1932 nach Bres- 
lau aufs Magdalenengymnasium kam, die 
Bilanz zog, was mir eigentlich die Neusalzer 
Schule gegeben hatte, so mußte die Ant- 
wort sein: nicht viel! Außer dem Unterricht, 
den ich von Herrn Koschel erhielt, hat 
eigentlich keiner einen bleibenden Einfluß 
für meinen weiteren Lebensweg hinterlas- 
sen. Das mag am sich abzeichnenden Zeit- 
geist gelegen haben, der im Breslauer Gym- 
nasium überhaupt nicht unter der Schüler- 
schaft spürbar war und am Lehrkörper fast 
gar nicht. Erst 1934, im Jahre meines Abi- 
turs, spürte man an der ehrwürdigen Schule 
in Breslau eine gelinde Veränderung. 


Ich habe Neusalz in den folgenden Jahren 
nur noch sehr sporadisch besucht. Einmal 
wurde ich, als ich am Hafen malte, ich war 
schon Schüler der Berliner Akademie, ver- 
haftet, weil man in mir einen Spion ver- 
mutet und irgendwo an der Hafeneinfahrt 
ein Bunker lag, — gerade dort, wo wir So 
oft privat oder im Klassenunterricht mit 
Herrn Koschel gesessen hatten und „land- 
schafterten“, wie es so genannt wurde. 

Neusalz kam mir damals, kurz vor dem 
Kriegsausbruh, so klein vor. Alles was 
mich interessierte, war vergangen, die Men- 
schen, die kulturell aktiv gewesen waren, 


abgesetzt, weggezogen. Aber obwohl ich 
nun hier eine wehmütige, etwas negative 
Kritik über Neusalz schreibe, so ist die 
Jugendzeit doch so entscheidend für meinen 
Beruf als Maler und Kunsterzieher gewesen, 
daß das Negative leider in der Waagschale 
wiegt, im Verhältnis zum Positiven, was 
seine glückliche Zeit von 1926—1931 ge- 
geben hat, — jener Zeit, in der ich anfing, 
ernsthaft zu denken. 


Was aus den Altersgenossen jener Zeit 
wurde, weiß ich nicht, wieviele der „Kriegs- 
gott“ verschont hat und heimatlos an ein 
neues Ufer geworfen hat, das weiß ich nicht, 
— aber eines weiß ich, keinem von uns, die 
wir überlebt haben, wird Neusalz, das Land 
herum mit seinen Wäldern, seiner Heide, 
seinen Seen, seinen Höhen in schlechter 
Erinnerung verbleiben, wo immer sie leben 
und wirken. 


Über Initialen als Buchschmuck mit besonderer Berücksichtigung 


der Neusalzer Stadtchronik 
Von H.O. Thiel 


I. 


In der Kulturwelt gelten die Deutschen 
als das Volk der Dichter und Denker und 
der Stamm der Schlesier hat an diesem, in 
neuerer Zeit zuweilen in Frage gestellten 
Ehrentitel — soweit es die Poesie betrifft — 
keinen geringen Anteil. Detlev von Lilien- 
cron nannte, wie jeder Heimatfreund weiß, 
Schlesien das Land der 666 Dichter. 


Unvorstellbar ist es, das Kulturleben der 
Völker sich ohne das Buch vorzustellen, das 
lange vor Gutenberg existierte. In handge- 
schriebenen Folianten oder Oktavbänden 
im heutigen Taschenbuchformat überliefer- 
ten Kloster- und Universitätsbibliotheken 
oder die Sammlungen der Fürsten, Länder 
und Städte das Wissen der Zeit und die 
Kunst der Poesie. Mit der Erfindung des 
Buchdrucks und der Übersetzung des „Buchs 
der Bücher" ins Deutsche sorgten die Jünger 
Gutenbergs für die Vervielfältigung und 
Verbreitung der Bücher, die Schulen für die 
Kunst des Lesens und Schreibens. Das ge- 
druckte Buch trat seinen Siegeszug an. 


Wir sind es heute gewohnt, die einmalig 
oder periodisch erscheinenden Erzeugnisse 
der Druckerpresse in Buchform nach Zweck 
und Inhalt und vielleicht noch nach dem 
Preis zu beurteilen und zu bewerten. Ältere 
Leser achten wohl auch auf das geeignete 
Schriftbild, Bücherfreunde und ausgespro- 


chene Bibliophile auf Einzelheiten, wie 
Autor, Verlag, Erscheinungsjahr, Einband, 
Übersetzer u.a. Aber schon im Mittelalter 
waren viele Schriftschreiber zugleich Buch- 
künstler und -maler. Wer einmal Gelegen- 
heit hat, z.B. in der Heidelberger Univer- 
sitätsbibliothek einige Seiten der „Großen 
Heidelberger Liederhandschrift“, einer reich 
ausgestatteten Pergamenthandschrift, zu be- 
wundern oder im Germanischen National- 
Museum in Nürnberg dem „Goldenen Evan- 
gelienbuch von Echternach” zu begegnen, 
der wird als kunstsinniger Bücherliebhaber 
erstaunt und überrascht sein über den hohen 
Stand der Buchkultur. Bei dem Echternacher 
Codex handelt es sich um ein einzigartiges 
Dokument sowohl der ottonischen wie der 
salischen Epoche, einer Stiftung Ottos III. 

Der Einband des Buches mit seinen gro- 
ßen Prachthandschriften ist in Gold getrie- 
ben, mit Edelsteinen besetzt und mit einem 
kostbaren Elfenbeinrelief geschmückt. 

Man weiß kaum, was man an der kunst- 
vollen Darstellung der vier Evangelien mehr 
bewundern soll: die teilweise auf purpurnen 
Pergamentgründen geschriebenen goldenen 
Lettern oder die zahllosen Schmuckblätter 
mit den Illustrationen und mehrfarbig ge- 
malten Prunk-Initialen. Ihr phantasievoll 
variierender Schmuck, der in zahlreichen 
anderen Dokumenten der Zeit (Sachsenspie- 
gel, Utrechter Brevier, Gebetbuch der Her- 
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zogin Dorothea u. v.a.), oft mit bewunderns- 
werten Randzeichnungen versehen wieder- 
kehrt, wurde später auch ins Buchdruckver- 
fahren, wenn auch zumeist in vereinfachter 
Form, übernommen und hat sich bis in 
unsere Zeit erhalten. 

Dem Initial als Buchschmuck gilt heute 
unsere besondere Aufmerksamkeit. 


II. 


Initialen sind Zier- oder Großbuchstaben 
am Anfang von Büchern, Kapiteln, Gedich- 
ten oder Strophen. Durch ihre Größe oder 
Schmuck treten sie in Hand- oder Druck- 
schriften besonders hervor. Bei den Initialen 
der zweibändigen Chronik „Zum Neuen 
Saltze"” handelt es sich um sogenannte 
Initial-Kassetten; der in einem größeren 
Schriftgrad gedruckte Buchstabe ist durch 
Linien rechteckig eingefaßt und geschlossen, 
im Gegensatz zu den anderen offenen Ini- 
tialen., In Band I der Chronik schmücken 
sechs, in Band II sieben Initiale die ver- 
schiedenen Kapitelanfänge. Alle anderen 
wurden nicht ausgezeichnet, weil es den 
Herstellungspreis merklich verteuert hätte. 


Beide Bände wurden in Fraktur gedruckt. 
Diese Schriftwahl bestimmte auch den Cha- 
rakter der kunstvoll gezeichneten Initiale. 
Im schlichten Schwarzweiß haben sie die 
Größe von neun Schriftzeilen. Der Feder- 
strich des Buchstabens tritt aus dem deko- 
rativen Hintergrund des jeweiligen Motivs 
prägnant hervor. Das Motiv, das aus der 
Illustration aufklingt, ist dem Inhalt der 
Neusalzer Chronik entsprechend heimat- 
oder zeitgebundenen stilisiert. Hier wird 
das Thema nicht mehr durch Ranken oder 
Schnörkel überspielt oder umgaukelt, wie 
in alten Zeiten, als sie noch schwelgerisch 
aus dem Satzspiegel der Seiten sich be- 
freiten und in mehr oder weniger phantasti- 
schen Federspielen sich verloren oder zu 
überaus reizvollen Randzeichnungen führ- 
ten, wie im Gebetbuch des Kaisers Max 
(1515), das durch die Zierarten von Dürer, 
Cranach und Baldung Weltbedeutung be- 
sitzt. 
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In den Initialen von Günther Grundmann 
spricht sich kein Virtuose im flüchtigen 
Linienspiel aus, sondern seine Kompositio- 
nen sind kunstvolle Miniaturen, die sich 
dem Geist des Werkes verbunden und ver- 
pflichtet fühlen und die mit den vielen 
dekorativen Schlußleisten der großen Kapi- 
tel korrespondieren. Da symbolisiert gleich 
zu Beginn der Aufzeichnungen eine vom 
Sturm oder Blitz gefällte Eiche am Oderufer 
den Charakter der Landschaft. In anderen 
Motiven begleiten Ritter, Söldner, ein 
Schwede, Königsgrenadier oder ein Lützo- 
wer Jäger den Lauf der Geschichte. Für den 
Salzhandel auf dem Meer und auf der Oder 
zeugen Segelschiffe, Oderkähne, Hafen- 
arbeiter oder die Gestalt eines Mannes, in 
welchem wir uns unschwer die Persönlich- 
keit eines Obersalzamtmanns vorstellen 
können, In dem letzten Initial auf Seite 320 
charakterisieren Requisiten der Industrie die 
Entwicklung, die in dieser Neusalzer Chro- 
nik von Wilhelm Gotthold Schulz dokumen- 
tiert und aufgezeichnet ist. 


III. 


Typographie ist Graphik, weil sie zu- 
gleich künstlerisches Wollen verwirklicht 
und praktischen Zwecken dient. Das ABC 
wie die Schriftbilder überhaupt wurde zu- 
erst geschrieben, gezeichnet oder gemalt, 
bevor der Typenguß aufkam und mit dieser 
Erfindung die Buchdruckerkunst im engeren 
Sinne einleitete. Auch in unserer Zeit haben 
sich große Künstler verleiten lassen, Buch- 
staben, Initiale, Monogramme oder Exlibris 
zu zeichnen oder zu malen. 


Der berühmte Zeichner Alfred Kubin 
schuf 1933 ein „Bilder-ABC", das 1948 für 
die Mitglieder der Hamburger Maximilian- 
Gesellschaft neu gedruckt wurde. Im Leip- 
ziger Kunstverlag E. A, Seemann erschien 
1921 ein Künstlerbuch von Lovis Corinth 
und Wilhelm Hausenstein unter dem Titel 
„Von Corinth und über Corinth”, das vier 
mehrfarbige und mit dem Pinsel gemalte 
Initialen schmücken. Leicht könnte die 


Zwei Initiale nach Entwürfen von H. O. Thiel (ca. 1925) 


Reihe bildender Künstler, die der Linien- 
führung der Buchstaben Reize abgewannen, 
vermehr werden. Ausschließlich verpflichtet 
war und ist ihr die Gilde der Schriftzeich- 
ner, die mit ihrer Schreibkunst die Vor- 
lagen lieferten für die Formschneidekunst 
und den Schriftguß. Im Jahre 1952 erschien 
in der Eggebrecht-Presse von Helmut Pres- 
ser, heute Direktor des Mainzer Gutenberg- 
Museums, ein „ABC der großen Drucker“. 
Von den großen Schriftkünstlern unserer 
Zeit seien hier nur genannt F. H. Ehmke, 
Walter Thiemann, Ernst Schneidler, Rudolf 
Koch, Emil Preetorius und Hermann Zapf, 
die zu den Erneuerern des deutschen Bukh- 
drucks und der Buchgestaltung zählen. Der 
in Nürnberg geborene Schriftkünstler Rudolf 
Koch (verst. 1934) hatte seine Werkstatt in 
Offenbach a.M., wo ich ihn 1921 im Auf- 
trage eines Verlages wiederholt besuchte 
und viele seiner Arbeiten kennenlernte. Die 
Schriftgießerei Klingspor hatte sich schon 
damals dieses berühmten Meisters und 
Lehrers der Schreibkunst versichert und 
noch heute können alle Freunde der Buc- 


gestaltung im 1966 wiedereröffneten Klings- 
por-Museum in Offenbach sein Lebenswerk 
(und das vieler anderer Buchkünstler der 
ganzen Welt) besichtigen. Allein im Hause 
Klingspor hat Koch annähernd 30 Schriften 
geschaffen („Frühling”“, Koch-Antiqua, Wil- 
helm Klingspor-Schrift u.v.a.), dazu viele 
Ornamente, Holz- und Scherenschnitte. Be- 
rühmt wurde sein reich illustriertes Block- 
buch „Die Geschichte vom Weihnachtsstern”. 

Groß ist auch heute die Zahl der Bücher 
mit kostbarem Buchschmuck und ein- und 
mehrfarbigen Initialen. Goethes „Westöst- 
licher Divan“ (bei Erich Reiss in Berlin, 
1922) ist zweifarbig, eine Auswahl von Ge- 
dichten aus dem „Wandsbecker Boten“ 
(1921 bei Kurt Wolff) mit ein- und zwei- 
farbigen Initialen gedruckt worden. Die von 
Franz Stassen mit 64 Federzeichnungen 
geschmückten Gedichte von Eduard Mörike 
(L. Schroeter, Berlin 1926) unterscheiden sich 
mit ihren Initialen merklich von den wohl- 
tuenden Grün-Versalien der „Frühen Ge- 
dichte“ R. M. Rilkes (Insel 1909). 

Schließlich sei noch auf die graphisch 
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vorbildlich ausgestatteten Bücher der Bücher- 
gilde Gutenberg hingewiesen, deren „Peter 
Brindeisener“ von Hermann Stehr auch im 
Buchschmuck (1937) deutsche Wertarbeit 
verrät, ebenso wie unsere mehrfarbig ge- 
druckten und reich illustrierten „Volkska- 
lender für Schlesier“ (Aufstieg-Verlag Mün- 
chen) der seine Jahrgänge mit einem farbig 
gedruckten Initiale in den einleitenden Ge- 
dichten ausstattet, wie viele Vignetten und 
Überschriften. Auch Beiträge unseres Hei- 
matkalenders für die Kreise Grünberg und 
Freystadt trugen zuweilen eine schmückende 
Initiale, so in der Ausgabe von 1926 in 


einem Vorspruh von Wilhelm Gotthold 
Schulz und noch schöner drei Jahre später 
(1929) im Auftakt zu seiner im heimatlichen 
Boden wurzelnden Erzählung „Bourbaki”, 
die — wie in der Neusalzer Chronik — ein 
beziehungsreiches Schlußstück schmückt. Zu 
guter Letzt sei an das kunstvoll ausgestat- 
tete, in der Frankfurter Hauserpresse ge- 
druckte Firmenbuch des größten Industrie- 
betriebes im Landkreis Freystadt erinnert, 
das unter dem Titel „Gruschwitz" zum 
125. Gründungstage der Firma 1941 erschien 
und dessen 18 farbig gedruckten Initialen 
Erwin Bindewald zu danken sind. 


Jugenderinnerungen eines alten Neusalzers 


Aus Briefen von Paul Woitke 


Zusammengestellt und bearbeitet von Elisabeth Demmler, geb. Haupt 


Seit den 80er Jahren, in denen meine 
Großeltern von Költsch nach Neusalz zogen, 
war meine Familie dort ansässig. Neben 
unserem großen Garten — dieser und mein 
Elternhaus wurden 1918 an die Paulinen- 
hütte verkauft — waren die Raudener Tän- 
nel und der Landgraben die liebsten Tum- 
melplätze von uns 10 Geschwistern. Als die 
Schwendtener Bahn gebaut wurde, lagerten 
hinter Putzkes Tännel große Stapel von 
Bahnschwellen, unter denen sich viele wilde 
Kaninchen eingenistet hatten. Man machte 
unerlaubterweise Jagd auf sie; unter den 
„Jägern” war auch eine Frau Schirnig, die 
mit einem Frettchen den Kaninchen nach- 
stellte. 

Zu den guten Schülern gehörte ich nicht. 
Meine Stärke waren Geographie und Rech- 
nen, aber in Raumlehre war ich ein Ver- 
sager. Selbst Lehrer Ender konnte mir auf 
diesem Gebiet nichts beibringen, selbst nicht 
durch Nachhilfe mit dem Rohrstock, Letzte- 
rer spielte ja zu dieser Zeit noch eine große 
Rolle im Unterricht. Deshalb war auch Rek- 
tor Burkhard bei uns Jungen gefürchtet, 
denn er schrieb eine gute „Handschrift“. 
Kurz vor der Schulentlassung brachte mir 
ein dummer Streich bei Lehrer Rosemann, 
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der damals kurz vor der Pensionierung 
stand, ein „Ungenügend“ im Betragen ein, 
was mich allerdings nicht sehr. beeindruckte. 
Ich begann die Lehre in der Paul-Hütte bei 
meinem Vater. Aber die Lust zum „Streiche- 
spielen” blieb mir auch in meinem weiteren 
Leben. Zuvor erhielt ich mit 11 Jahren mei- 
nen ersten „Job“, wie man heute sagen 
würde, bei der Bahnhofswirtschaft. Meine 
Aufgabe war, im Sommer den Durchreisen- 
den während des kurzen Aufenthalts der 
Züge Bier und Brause anzubieten. Im Win- 
ter war ich Botengänger. Die damaligen 
Pächter der Bahnhofsgaststätte, zwei alte 
Damen, die Geschwister Brettschneider, 
waren streng, hatten aber ein gutes Herz. 
Die Entlohnung für meine Arbeit erhielt 
meine Mutter, aber nebenbei bekam ich 
Trinkgelder und gutes Essen, solche beleg- 
ten Brote gab es zu Hause nicht. Meine 
Mutter bezog das Brot von dem Liebschützer 
Bäcker und Müller Lange, weil es kerniger 
war und besser sättigte. 

Schausteller, Zirkusse, Artisten u. dä. waren 
von jeher meine „Spezialitäten“, und ich 
interessierte mich immer sehr für das Leben 
dieser Menschen hinter den Kulissen. Noch 
heute bin ich auf diesem Gebiet auf dem 


laufenden und Abonnent der Fachzeitschrift 
„Artistik, 

Lustig ging es zu, wenn die Italiener mit 
ihren Affenwagen kamen. Aber diese Ro- 
mantik hatte ein Ende, als Mussolini diesen 
uns lieb gewordenen Schaustellern die Aus- 
reise aus ihrem Heimatland verbot. 

Auch die Bänkelsänger kamen immer sel- 
tener, übrig blieben noch die Bärentreiber. 
Aber auch diese Zunft konnte sich nicht 
mehr halten, als die Tierschutzvereine scharf 
gegen sie vorgingen. In Zeitungen und Zeit- 
schriften wurde das Publikum davon unter- 
richtet, mit welch grausamen Methoden den 
Bären das „Tanzen“ beigebracht wurde, Die 
Bärentreiber kamen zum großen Teil aus 
dem südosteuropäischen Raum, In Budapest 
war eine „Ausbildungsstelle”, in der die 
Tiere mit Feuer und Schlägen dressiert 
wurden. Der letzte Bärentreiber, den ich 
kannte, machte eine große Ausnahme. Die- 
ser Mann ging mit seinen Bären um wie mit 
seinem Kind. Ich sehe beide noch heute bei 
Brendel auf dem Rinnsteinrand sitzen. Er 
fütterte ihn mit Abfällen und sprach auch 
mit ihm in einer uns unverständlichen 
Sprache, Dann erhoben sich beide, der Bäı 
faßte seinen Herrn unter den Arm, und 
beide zogen weiter; es war ein rührendes 
Bild. Obgleich der Bär alt war und nicht 
mehr tanzen konnte, flossen seinem Herrn 
die Almosen reichlich zu. 

Ab 1905 ungefähr erschien zu den alljähr- 
lich stattfindenden Schützenfesten eine „Rin- 
gerbude“, in der auch ein Bär eine Rolle 
spielte, Der Besitzer hieß Kaschner und wog 
ca. 125 kg. Der Bär war ein großes, ausge- 
wachsenes Tier, und man hatte ihm das 
Ringen beigebracht. „Starke Männer“ aus 
dem Publikum wurden aufgefordert, den 
Kampf mit dem Tier aufzunehmen, aber 
meistens meldeten sich nur Gefolgsleute der 
Schausteller. Studienhalber war auch ich 
einmal dabei, der Bär blieb natürlich immer 
Sieger. Aber sein wütendes Brummen lockte 
die Zuschauer in Scharen an. 

Zum Gefolge dieser „Bude“ gehörte auch 
ein Neusalzer mit Namen Kutzner, Er trat 


als Kraftmensch auf, bog eiserne Stangen 
krumm und zerriß zwei übereinandergelegte 
Kartenspiele. Auch auf den Jahrmärkten 
erschien er ab und zu und führte dann 
abends in den Gastwirtschaften seine Künste 
vor, Dieser Kutzner wußte später zu erzäh- 
len, daß der Budenbesitzer Kaschner 1932 
in Dresden — durch Zuckerkrankheit auf 
80 Pfund abgemagert — gestorben sei. Der 
Bär aber hätte seinen Besitzern in der 
fleischknappen Zeit als „Bärenschinken” 
allerdings von sehr zäher Beschaffenheit 
gedient, 

Auch an eine Schaubude erinnere ich 
mich, in der mit viel Lärm und unter allerlei 
geheimnisvollen Vorbereitungen ein Pygmäe 
gezeigt wurde, der rohe Fische, Ratten und 
Mäuse aß. 

Ein Erlebnis war es für uns Kinder, wenn 
ein Zirkus kam. Geschah das in den Ferien 
so gehörte ich zu denen, die früh und un- 
gefrühstückt das Entladen der Zirkuswagen 
auf dem Bahnhof verfolgten, Meistens waren 
es Zweimast-Zelte, aber später waren Vier- 
master nicht selten. Eines dieser großen 
Zelte, das gegenüber dem Schützenhaus auf- 
gebaut war, wurde während einer Sonntag- 
nachmittag-Vorstellung von einem Gewitter- 
sturm arg zugerichtet. Aber die Bitten des 
Besitzers um Ruhe, da das Gerüst jedem 
Sturm gewachsen sei, hatten Erfolg. Das 
Zelt hielt stand, und es passierte nieman- 
dem etwas. 

Die damals größten Zirkusse, Krone und 
Sarrasani, besuchten ja nur die größeren 
Städte. In den 20er Jahren gastierte Sarra- 
sani — dessen Besitzer aus der Grünberger 
Gegend stammte — in Grünberg. Trotz 
Wirtschaftskrise und Kurzarbeit wollte ich 
mir diese Gelegenheit nicht entgehen las- 
sen. Mit 16 Arbeitskollegen fuhr ich am 
Wochenende per Fahrrad zur Vorstellung 
nach Grünberg, die mir trotz hoher Eintritts- 
preise — die billigen waren schon ausver- 
kauft — und Gewitterregen auf der Heim- 
fahrt, ein unvergeßliches Erlebnis geblieben 
ist. Dort sahen wir z. Zt. Weltbestleistungen, 
wie z.B. die Chinesischen Schrägseilläufer. 


335 


Ebenso wie Zirkus und Königschießen war 
der Jahrmarkt für uns ein freudiges Ereig- 
nis, Zuvor verdienten wir uns als Gepäck- 
träger am Bahnhof einige Groschen. Mit 
20 Pfg. konnte der Tag festlich begangen 
werden. Erst kam der Magen an die Reihe: 
für 10 Pfg. ein Stück Pferdewurst von Do- 
mitz. Dann folgten die Süßigkeiten. Bis zum 
Anfang der 20er Jahre kam immer eine 
Süßwarenbude aus Frankfurt/Oder, „Grun- 
wald“, mit besonderen Leckereien. Es war 
das einzige Geschäft, das den „türkischen 
Honig“ feilbot. Für 5 Pfg. bekamen wir auf 
einem Stück Papier ein mit einem Spachtel 
abgestochenes Stück, an dem wir lange 
lecken konnten. Für den letzten Fünfer er- 
stand ich dann noch eine süße, grüne 
Gummischlange. 

Interessante Typen auf den Jahrmärkten 
waren die „Marktschreier“. Eine der be- 
kanntesten war die „schwarze Hanne”, wohl 
so genannt wegen ihrer schwarzen Haare 
und dunklen Kleidung. Sie stammte aus 
Görlitz und stand jahrzehntelang fast immer 
gegenüber dem Hansa-Kaffee, Dank ihrer 
Redekunst hatte sie den meisten Zulauf, 
und wer ihren Vortrag durch Zwischenrufe 
zu stören versuchte, wurde derart mit un- 
schönen Redensarten zugedeckt, daß er bald 
aufgab. Mit den Jahren wurde sie allerdings 
ruhiger, aber sie kam jedes Jahr wieder bis 
zum Kriegsbeginn. 

Auc ein „Großer" dieser Branche war ein 
junger Mann aus Sachsen, der in einer 
bestechenden, humoristischen Form Schuh- 
creme feilbot und daher immer seine Waren 
los wurde. Auch der Seppl aus Bayern, der 
allerdings nicht oft kam, war durch seinen 
künstlerischen Vortrag mit einer Vogelpfeife 
auf der Zunge bekannt und beliebt. 


In den Jahren der Inflation tauchten 
regelmäßig Taschendiebe auf unseren Jahr- 
märkten auf und trieben im künstlich her- 
vorgerufenen Gedränge ihr unsauberes 
Handwerk. Als aber H. Stadach mit seinen 
Helfern nach Neusalz kam, fand das Gast- 
spiel der Langfinger in unserer Vaterstadt 
meistens sein Ende. 
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Zum Schluß will ich noch von den Dreh- 
orgelspielern berichten. Mit einem kleinen 
offenen Droschkenwagen, den ein Pferdchen 
zog, fuhr in den Jahren 1904—1905 ein 
„Leiermann“ von Ort zu Ort. Kallenbach 
hieß der schon ältere Mann, von dem mir 
nicht bekannt ist, woher er stammte und 
wo er blieb. Zur Zeit der Arbeitslosigkeit 
von 1919—1932 war für die Leiermänner 
Hochkonjunktur. Einer derselben verstand 
es besonders dadurch Mitleid zu erwecken, 
daß er seine junge Frau mitbrachte, die ihr 
kleines Kind auf dem Arm trug. Diese Frau 
erhielt immer viel Geld und Kindersachen. 


Vielen älteren Neusalzern wird der alte 
Nowack bekannt sein, der im Laufe des 
Jahres zwar nur einmal in seiner Vaterstadt 
gastierte, aber in jedem Herbst sein Win- 
terquartier bei seiner Schwester, der Frau 
des Malermeisters Schepe in der Schiffer- 
straße bezog. Er war ein kräftiger Mann, 
der in seiner Jugend durch den Sturz von 
einem Baum einen Arm verloren hatte. Es 
war nicht leicht für ihn, sein 15 kg schweres 
Instrument mit einer Hand vom Haltestock 
auf den Rücken zu heben. Im Sommer hatte 
er im Riesengebirge einen festen und guten 
Standplatz, an dem alle vorbei mußten, die 
zur Schneekoppe wollten. Seinen vielen Zu- 
hörern wollte er etwas Besonderes bieten 
und ließ daher seine Orgel öfter neu be- 
stücken. Sie war das teuerste Modell dieser 
Art und hatte einen Wert von ca. 400,— 
Mark. Die italienische Herstellerfirma exi- 
stiert noch heute in Berlin. Nachdem 1941 
der alte Nowack starb, erwarb ich sein 
Instrument für 250,— Mark. Ausgerüstet 
mit Brille, Vollbart und einem alten Zylin- 
der spielte ich mit meinem Leierkasten 
unerkannt oft bei Hochzeiten und Festen in 
der Stadt und auch auf den Dörfern. Die 
Orgel war mein liebster Besitz, und ich 
hätte — wäre es mir möglich gewesen — 
bei der Evakuierung gern alles andere für 
sie stehen lassen. Sie blieb in der Heimat, 
und mir blieben nur die wehmütigen Er- 
innerungen. 


Ein Klassenbild von 1909 


60 Jahre alt ist die — ein Brauch seit 
altersher — Gruppenaufnahme der 5. Klasse 
(2. Schuljahr) der katholischen Volksschule 
in Neusalz mit ihrem Lehrer Fritz Blasel. 


Fritz Blasel wurde in Breslau am 5. April 
1873 geboren. Er besuchte dort die Präpa- 
randie (1887—1890) und anschließend 1890 
bis 1893 das Schullehrerseminar zusammen 
mit dem Volksdichter Paul Keller (1873 bis 
1932). Paul Keller hat dieser schlesischen 
Lehrerausbildungsstätte, die auch mein Vater 
und je einer meiner Groß- und Urgroßväter 
durchlaufen haben, ein literarisches Denk- 
mal in dem „Königlichen Seminartheater” 
gesetzt, bei dem Fritz Blasel mitwirkte. Als 
die heimlichen Akteure wieder einmal 
flüchten mußten, fand er Zuflucht auf der 
Orgel — so jedenfalls die Illustration in der 
mir erinnerlichen Ausgabe des köstlichen 
Buches. Fritz Blasel war zunächst Adjuvant 


(Hilfslehrer) in Schlaup, Krs. Jauer, dann 
Lehrer in Tschiefer (Zollbrücken) von 1897 
bis 1900, anschließend in Neusalz bis 1934, 
unterbrochen durch verschiedene Vertretun- 
gen 1916—1920 in der Liegnitzer Gegend. 
Wer ihn gekannt hat, weiß, daß er ein 
großer Wassersportfreund war. Er wurde 
Langstreckenmeister im deutschen Stromge- 
biet über 1 Meile (7500 m) 1893 (Breslau), 
1894 (Frankfurt am Main) und 1896 (Berlin). 
Und welcher ältere Neusalzer kannte nicht 
Fritz Blasels Kahn auf der Oder? Vorzeitig 
in den Ruhestand getreten, kehrte er 1934 
in seine Vaterstadt Breslau zurück, wo er 
am 24. Januar 1940 verstorben ist. 


Soviel über den „Herrn Lehrer“ von da- 
mals. Was aber wurde aus den 48 Schülern, 
die mit ihm hinter der Kirche posierten? Es 
war schon schwierig genug, nach so langer 
Zeit wenigstens teilweise die Namen her- 
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auszubekommen. 34 von 48 seien hier nach 
dem ABC verzeichnet — 14 bleiben also 
noch zu ermitteln: 

Otto Ahr, Baier, Paul Berger, Willi Berg- 
mann, Böhm, Karl Fiedler, Gerhard Friebel, 
Kurt Gehnich, Gransalke, Richard Hentschel, 
Paul Hergt, Kliemke, Kopietz, Lamm, Felix 
Lange, Morban, Kurt Muche, Mündel, Franz 
Ohnrih, Paul Parnitzke, Fritz Punke, 
Rohierse, Schilaski, Fritz Schnee, Bernhard 
Schneider, Rudolf Schönthür, Alfred Soika, 
Alfred Tyralla, Vogel, Wacke, Erich Walter, 
Werner, Paul Wilde, Zigmanowsky, Zimpel. 

Noch schwieriger wird die Zuweisung der 
Namen zu den Gesichtern auf dem Gruppen- 
bild. Sie wird hier versucht, wobei die 
Nummern jeweils von links nach rechts 
zählen: 

Liegend: 2. Richard Hentschel, 4. Kurt 
Gehnic, 7. ? Kurt Muche; sitzend: 5. Willi 
Bergmann, 6. Rudolf Schönthür, 7. Karl 
Fiedler, 8. * Zimpel; stehend, untere Reihe: 
3. Paul Berger, 6. Paul Parnitzke, 7. Wacke, 
9. ? Lamm, 10. Alfred Tyralla, 12. Paul 
Wilde; stehend, mittlere Reihe: 2 ? Gran- 
salke, 3. Kliemke, 6. Franz Ohnrich; stehend, 


obere Reihe: 
6. Felix Lange, 7. 
8. Rohierse. 

Hier kommen wir nur auf 22, weniger als 
die Hälfte der abgebildeten Buben. Nur von 
dreien von ihnen wissen wir, was aus ihnen 
wurde. Außer dem Verfasser sind es Paul 
Wilke in Essen und Alfred Tyralla in Stutt- 
gart, der in Nr. 59, S. 60 ff. so anschaulich 
über „50 Jahre Fach-Drogist“ berichtet hat. 
Das aber sind erst 3 von 48. Was aber mag 
wohl aus den verbleibenden 45 geworden 
sein? Als Angehörige der Geburtenjahr- 
gänge 1901/02 sind sie heute — soweit noch 
am Leben — im sogenannten Rentenalter. 
Sie hätten also Zeit kundzutun, wie sie von 
1909—1969 „über die Runden gekommen” 
sind. 

Wer an einer Vergrößerung des Klassen- 
bildes interessiert ist, möge als Selbst- 
kostenerstattung auf das Postscheckkonto 
Essen, Nr. 184332, Rudolf Schönthür, Mül- 
heim a. d. Ruhr-Saarn, 2,50 DM für Format 
13x18 cm oder 4,— DM für Format 18x 24 
cm einzahlen. 


2. Paul Hergt, 5. Vogel, 
? Bernhard Schneider, 


Rudolf Schönthür 


SF amilien- Nachrichten 


Wir gratulieren zur goldenen Hochzeit 

25. 5. 1970 Herrn Friedrih Hauptmann, 
geb. am 4. 9. 1891 in Alt-Tschau und Frau 
Anna, geb. Schmiechen, geb. am 17. 10. 1896 
in Langheinersdorf, Krs. Sprotzau, Breslauer 
Str. 91, in 4814 Windelsbleiche, Senne I; 
Sportweg 15. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen 
wir viel Glück, Freude 
und eine gute Gesundheit 


94 Jahre 
2. 5. Frau Maria Scheibner, Holzminden, 
Auf dem Grimmenstein 54. 


87 Jahre 
22. 4. Herr Bäckermeister Reinhard Becker, 
Schöngleina 50 über Stadtroda. 
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3. 6. Herr Adolf Stephan, 
Adalbert-Stifter-Straße 11. 
85 Jahre 
6. 6. Frau Lydia Schnaitmann, 
Albrechtstraße 22. 
84 Jahre 


29. 5. Herr Adolf Schmidt, Moers, Kir- 
schenallee 141. 

23. 6. Herr Karl Hübner, Trier, Feldstr. 26. 

28. 3. Frau Emilie Seiffert, Kamen/West- 
falen, Weststraße 19. 


83 Jahre 
26. 5. Frau Elisabeth Becker, Schöngleina. 
82 Jahre 


31. 3. Herr Max Belig, Doberlug-Kirh- 
hain N.L., Am Markt 13. 


Forchheim, 


Fürth, 


6. 5. Herr Dr. Heinrich Carve, Wilhelms- 
haven, Bismarckstraße 106. 

26. 5. Frau Emilie Grote, geb. Friebel, 
Dülken, Süchtelner Straße 19. 

20. 6. Herr Karl Jahn, Hagen-Haspe, Auf 
dem Rode 19. 


81 Jahre 


6. 6. Frau Helene Exler, Rheinhausen, 
Friedrich-Ebert-Str. 32. 

25. 4. Herr Artur Müller, Niesky, Königs- 
hainer Straße 11. 

12. 6, Frau Selma Hentschel, Gräfelfing, 
Bahnhofstraße 101. 

3. 5. Frau Martha Tesch, Dörsdorf, 


80 Jahre 
23. 5. Frau Ottilie Gebhardt, Hannover, 
Heidornstraße 16a. 
27. 1. Frau Anna Kegel, Freiburg, Tivoli- 
straße 33. 
22. 4. Herr Walter 
Mauerstraße 25. 


Schultz, Cottbus, 
78 Jahre 


3. 3. Frau Emma Scharff, Trockenau in 
Berlin 63, Feurigstraße 37, 


77 Jahre 
12. 6. Herr Walter Zeckey, Gießen, Frö- 
belstraße 40. 
76 Jahre 


9. 5. Herr Fritz Schmidtke, Warstein / 
Sauerland, Josefinenstraße 1. 


75 Jahre 
8. 4. Herr Georg Labude, Blaibach, Oberer 
Schusterberg 4. 
17. 5. Herr Alfred Erlhoff, 5379 Ahrhütte/ 
Eifel. 
74 Jahre 
11. 3. Herr Otto Rothe, früher Außenkas- 
sierer bei den Stadtwerken, Crimmitschau/ 
Sachsen, Dr. Otto-Nuschke-Straße 18. 


70 Jahre 
8. 2. Frl, Grete Schindler, Lübeck, Borden- 
holmer Straße 2. 
10. 3. Frau Frida Prengel, geb. Wilde, 
Pfeffelbach über Kusel/Pfalz. 


8. 5. Frau Martha Helbig, Plaw/Mecklen- 
burg, Rahmwallstraße 9. 

27. 5. Herr Paul Fischer, Freudenberg/M., 
Lindtalstraße 48. 

11. 6. Frau Selma Nicklas, Frankfurt/Main, 
Unter den Linden 7. 


65 Jahre 


26. 2. Frau Maria Höller, geb. Bernhardt, 
Raudener Str. 2, Hückeswagen, Reinsbad 5. 


1. 6. Frau Hanna Ziege, geb. Pilz, Köln 80, 
Edith-Stein-Straße 11. 


Hinweisl 


Die aufmerksamen Leser werden festge- 
stellt haben, daß auf der Januar/Februar- 
Ausgabe der N.N. die Nr. 68 erschien. Das 
ist ein Satzfehlerr, es muß natürlich 69 
heißen. 


Anfragel 


Wer kann den 2. Band der Chronik „Zum 
Neuen Saltze* für heimatkundlihe Arbei- 
ten zur Verfügung stellen? Peukert 


Suchanzeige! 


Wer weiß die Anschrift von Otto Rieger 
aus Alt-Tschau, Vater soll Tischler gewesen 
sein. Rieger besuchte von 1918—1921 das 
Seminar in Sagan und kann etwa 1901 ge- 
boren sein. Angeblich ist H.R. Dipl.-Han- 
delslehrer in Berlin gewesen. 


Wer weiß die Anschrift von seinen bei- 
den Schwestern? Klara Janitschke, geb. 
Rieger; Martha Liersche, geb. Rieger. 

Auskunft erbittet: Rektor a.D. Johannes 
Renner, 6554 Meisenheim, Lindenallee 25. 

Gesucht werden Oberschüler der Geburts- 
jahrgänge 1926/27 und 1928. 

Mitteilung erbittet: Karl Antosch, 8228 


Freilassing, Högelstraße 12. 
Heimatfreunde in Offenbach und Umgebung 


treffen sich am 26. April in Offenbach. Be- 
sondere Einladungen erfolgen von Heimat- 
freund Wagner. P. 
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Kantor Erich Stahr 
f 15. 2. 1970 in Hannover 

Am 15. 2. 1970 starb in Hannover der 
Hauptlehrer und Kantor i.R. Erich Stahr im 
83. Lebensjahre. Er amtierte in Quaritz 
(Oberquell), Kreis Glogau. 

Über 20 Jahre hat er sich als Mitglied des 
Vorstandes der Landsmannschaft Schlesien 
im Bezirk Hannover und als Leiter des 
B.d. V.-Chores Hannover-Stöcken verdient 
gemacht. 

Wir Neusalzer aus Hannover und Um- 
gebung, die unter Leitung des Heimatfreun- 
des Wilhelm Braune auch zur adventlichen 
Zeit zusammenkamen, denken an den lieben 
Verstorbenen und seine ausgezeichnete 
Sängerschar. Noch klingt eines seiner 
adventlichen Lieder besonders nach, dessen 
Text uns in diesen Tagen seines Scheidens 
bewegt: 

„Heilige Nacht, 

laß uns im Erdengedränge 
hören der Engel Gesänge, 
bis unser Festtag erwacht.“ 

Mit diesem Lied trägt uns die Erinnerung 
durch das heimatliche Land, nach Neustäd- 
tel, Annaberg, nach Quaritz (Oberquell) und 
von den Anhöhen ins Odertal. 

Der Tod eines lieben Freundes läßt viel 
heimatliches Geschehen in dem großen Reich 
des Vergessens vergehen. Uns, die wir an 
seinem Wege standen, ist es aufgegeben, 
das Gedenken an ihn und die Heimat zu 
erhalten, damit nichts ausgelöscht werde. 

8 


Wir trauern um unsere Heimatireunde 

Es verstarben: 

26. 12. 1969 Herr Max Podes, 76 Jahre, 
Freystädter Str. 33 in Laar, Post Zierenberg. 

9, 1. Herr Ernst Stenzel, Polizeimeister 
a.D., 75 Jahre, Fichtestr. 4 in Nürnberg, 
Gebersdorfer Straße 238. 

2. 1. Frau Gertrud Sommer, geb. März, 
67 Jahre, Karlstr. 35, in Rheinhausen, 
Henschstraße 12. 

21. 1, Herr Hilbig, 73 Jahre, Plaw/Mecklen- 
burg, Rahmwallstraße 9. 
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19. 1. Herr Gerhard Kunschke, 60 Jahre, 
Friedrichstr. 20, in Parsberg/Obpf., Eichen- 
dorffstraße 22. 

5. 2. Frau Emmy Schmidtke, geb. Krenz, 
in Dorndorf/Röhn, Werkstraße 1. 

5. 2. Herr Bruno Schwerdtner, 80 Jahre, 
Trockenau, Fährstr. 6, in Cottbus-Ströbitz, 
Sudermannstraße 18. 

3. 2. Frau Anna Krautwurst, geb. Brend- 
ler, 80 Jahre, Lutterstr. 41, Wolfratshausen, 
Kräuterstraße 34. 

7. 2. Herr Klaus-Dietrich Schroeter, 44 J,, 
Suesmannstr., Südhemmern 239. 

11. 2. Frau Paula Schreck, 78 Jahre, Auf- 
halt, in Plaue/Havel, St. Jakobiheim. 

18. 2. Frau Emma Nitschke, geb. Fengler, 
Friedrichstr. 54, in Rosenheim, Lessingstr. 25. 

27, 2, Herr Oberregierungsrat a.D. Ewald 
Kretschmer, 74 Jahre, in Salzgitter-Leben- 
stedt, Goethestraße 3, 

15. 1. Frau Berta Riedel, 
Trockenau, Mühlenstr,, 
Krs. Magdeburg. 

23. 2. Frau Marie Jaite, geb. Hanusch, 
92 Jahre, Gruschwitzstraße 25, in Wächters- 
bach, Spessartstraße 32. 

15. 2. Herr Erich Stahr, Hauptlehrer und 
Kantor i.R., 82 Jahre, in Hannover, Am 
Graswege 14, 

1970 Frau Anna Thomas, 71 Jahre, Bres- 
lauer Str. 11/13, in Olpe, Am Hang 15. 

23. 1. Tierarzt Rudolf Wink, 73 Jahre, 
Freystädter Str., in München. 

12. 3. Herr Sigfrid Geister, Prokurist i.R., 
68 Jahre, in Heilbronn, Geibelstraße 11. 

18. 3. Frau Clara Poppe, geb. Tacke, 92 J., 
Karlstr. 9, in Bünde-Ennigloh, Breite Str. 17. 

21. 3. 70 Herr Kurt Kubasch, 80 J., Markt, 
in Amorbac. 

21. 3. 70 Frl. Gertrud Schreiber, 72 J., Bahn- 
hofstr., in Köln 41, Classen-Kappelmann- 
Straße 36. 

23. 2 70 Herr Heinrich Hieber, 71 J., Kleine 
Gasse 11, in Bad Reichenhall, Hallgrafen- 
straße 4. 

31. 3, 70 Herr Gerhard Scheibner, 67 J., 
Julius-Kopp-Straße, in Bad Lauterberg, Schil- 
lerstraße 1. 


geb. Piefke, 
in Ochtmersleben, 


Sei getreu bis in den Tod, 
so will ich dir die Krone 
des Lebens geben. Offbg. 2,11 


Nach kurzem, schwerem Leiden nahm 
Gott der Herr meinen geliebten Mann, 
unseren guten Vater, Sohn, Schwieger- 
sohn, Bruder und Schwager 


Nach kurzer, schwerer Krankheit ent- 
schlief heute meine liebe Mutter, unsere 
gute Großmutter und Urgroßmutter, 
Schwägerin und Tante 


Klaus-Dietrich Schroeter 


im Alter von 44 Jahren zu sich. 


Clara Poppe 
geb. Tacke 
im 92. Jahr eines erfüllten Lebens. 


In stiller Trauer: 


In stiller Trauer 


Otto Poppe sen. 

Otto Poppe jun und Frau Marianne 
geb. Koslowski 

Siegfried Poppe und Frau Catharina 
geb. Steinvoort 

Thomas, Sabine und Wilma 

als Urenkel 

und alle Verwandten 


498 Bünde-Ennigloh, den 18. März 1970 
Breite Straße 17 


Gertrud Schroeter, geb. Fuhrmann 


Klaus-Dietrich und Wolfgang 


und alle Anverwandten 


4951 Südhemmern 239, den 7. 2. 1970 


Allen Bekannten und Freunden unserer 
Heimatstadt Neusalz zeigen wir an, daß 
unser lieber Vater 


Nach längerem schwerem Leiden ist un- 
sere liebe gute Mutter, Schwiegermut- 
ter, Großmutter, Schwester und Tante 


Frau Marie Jaite 
geb. Hanusch 


am 23. Februar 1970 im 92. Lebensjahr 
von uns gegangen. 


Max Podes 
Bbw.a.D. 


nach langer schwerer Krankheit am 
26. 12. 1969 im 76. Lebensjahr in die 
Ewigkeit abgerufen wurde. Er folgte un- 
serer lieben Mutter, die 1963 verstarb. 


In stiller Trauer 


Konrad Jaite und 

Frau Edith, geb. Kühne 
Martin Schreck und 

Frau Elisabeth, geb. Jaite 
Christa Schreck 

Clara Böttger, geb. Hanusch 


In stiller Trauer: 


Edeltraud Schäfer geb. Podes 


Heinz Podes und Frau Erika 


7521 Obergrombach, Schönblick 4 
6480 Wächtersbach, Spessartstraße 32 
früher Neusalz, Gruschwitzstraße 25 


Neusalz (Oder), Freystädter Straße 33 
3501 Laar/Post Zierenberg 
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Nach einem mit Geduld ertragenen Lei- 
den, rief Gott der Herr, am 3. Februar 
1970, unsere liebe Mutter, Schwieger- 
mutter, Oma und Urgroßmutter 


Ewald Kretschmer 
Ober-Reg.-Rat a.D. 


* 24.11.1895 7 27.2.1970 


Frau Anna Krautwurst 
geb. Brendler 

In stiller Trauer 

im 80. Lebensjahr zu sich. Ein langes Le- 

ben voll Aufopferung für ihre Angehöri- 

gen und Mitmenschen ging zu Ende. 

8190 Wolfratshausen, Kräuterstraße 34 


Helene Kretschmer, geb. Dupke 


und Familie Dr. K. H. Tepper 


Im Namen aller Angehörigen: 


Karl-Heinz Kraus mit Familie Salzgitter-Lebenstedt, d. 27. Febr. 1970 


Goethestraße 3 


Walter Krautwurst mit Familie 


Nach Gottes heiligem Willen entschlief Nach langer schwerer Krankheit ver- 


am 21. März 1970 nach monatelanger schied heute mein lieber Mann, Vater, 
Krankheit meine liebe Schwester Schwiegervater und Opa 
Gertrud Schreiber Herr Ernst Stenzel 


i ; Polizeimeister a.D. 
im 72. Lebensjahr. 


im Alter von 75 Jahren. 


In stiller Trauer 


Nürnberg, Gebersdorfer Straße 238 
Heinz Schreiber und Familie 
In stiller Trauer: 


Johanna Stenzel 

Hans Joachim Stenzel 
5 Köln 41 Ruth Stenzel 
Classen-Kappelmann-Straße 36 Peter Stenzel 
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Nach langer, schwerer Krankheit ver- 
schied am 22. Februar 1970 mein lie- 
ber, guter Mann, unser guter Vater, 
Großvater, Schwiegervater, Bruder und 
Onkel, Herr 


Heinrich Hieber 
Musiklehrer 


versehen mit den hl. Sterbesakramen- 
ten im 71. Lebensjahr. 


In stiller Trauer: 


Marta Hieber, Gattin 

Heinz Hieber, Sohn, mit Gattin 
Georg Hieber, Sohn, mit Gattin 
und Kein-Michael 

Ludwig Hieber, Bruder, mit Familie 
Karl Hieber, Bruder, mit Familie 
Otto Hieber, Bruder, mit Familie 
im Namen aller Angehörigen 


Bad Reichenhall, den 23. Februar 1970 
Hallgrafenstraße 4 


Für uns alle unfaßbar, entschlief nach 
kurzer, schwerer Krankheit mein ge- 
liebter Mann, mein treusorgender, 


guter Vater, lieber Sohn, Schwieger- 
sohn, Bruder, Schwager und Onkel 


Kaufmann 
Gerhard Scheibner 
im 67. Lebensjahr. 


In tiefer Trauer: 


Elisabeth Scheibner geb. Jensch 
Gabriele Scheibner 

Marie Scheibner 

Richard Jensch und Familie 
Irmgard Kaatz geb. Scheibner 
Willy Scheibner und Familie 
Erich Neumann und Familie 


Bad Lauterberg, den 31. März 1970 
Schillerstraße 1 


Die katholischen Geistlichen in Neusalz a. d. Oder (III) 


Von Rudolf Schönthür und Hans Prikowski 


In Band III (Nr. 43, 1965) erscheint unter 
den Kaplänen, die als Mitarbeiter von Erz- 
priester Piwowar in Neusalz gewirkt haben, 
auf Seite 105 unter Nr. 20m — nur kurz 
erwähnt — Fritz Haase. Aus einem Nachruf 
in der Hildesheimer Kirchenzeitung können 
wir nunmehr einen kurzen Lebensabriß 
nachtragen. 

Fritz Haase wurde in Kamnig (1936 in 
Steinhaus umbenannt) im Landkreis Grott- 
kau in Oberschlesien am 24. Februar 1906 
geboren. Nachdem er auf einem Gymnasium 
in Bingen das Abitur nachgeholt hatte, be- 
gann er als Spätberufener das Theologie- 
studium. Nach der Priesterweihe am 20. Juni 


1941 war Neusalz seine erste Kaplanstelle. 
Aus Hirschberg im Riesengebirge verschlug 
es den Heimatvertriebenen nach Nieder- 
sachsen, wo er zunächst in Beviensen, Kreis 
Neustadt am Rübenberge, danach in Sankt 
Andreasberg im Oberharz tätig war. Am 
11. Oktober 1951 übernahm er die Filial- 
kuratie Ottenstein, zu Bodenwerder gehörig, 
1958 diese Pfarrei selbst, zu der nicht weni- 
ger als 30 Gemeinden gehören. Am 28. Juni 
1969 starb der inzwischen als Dechant (uns 
ist der gleichbedeutende Erzpriester geläu- 
figer) nach Hameln berufene Fritz Haase in 
Höxter an den Folgen eines Verkehrsun- 
falles. 


Berlin Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg un geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 

Berkhof b. Waldhotel „Haus Ingeborg” 

Hannover Pension, Caf&, Restaurant 


Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Hiohanheide 46 


Baiersdorf Speise-Leinöl 

in der bekannten Güte, 

stets mühlenfrisch, 

liefere ich überall hin 

in Dosen und Kannen. 

Otto Zerbe — Leinöl-Versand 
8523 Baiersdorf über Erlangen 


Postfach 
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Benrath 


Bich! 


Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 
Umgebung 
Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Heidelberg 
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Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Frau Margarete Klingohr 

geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 
Siegfried Bürger, 
Jöllenbeck, 

Hattenhorst's Feld 2 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


Spielwarengeschäft 

„H. von Haag“, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u, Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Aigareen-Fach eschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 
Zigarrenhaus 

Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 
Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 


geschäft, Inh. Fred Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Kleve Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 
Bad Gästehaus Immergrün 
Krozingen Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 42.42 
Künsebek Drogerie Daether 
üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 
Landshut E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Minimax“ 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 
Osterbrock Casino-Hotel 
Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 
Tel. 225 
Rosenheim Fach-Drogerie-Foto 
Inh, Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 
Rüsselsheim Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 
Bad Schuhhaus Jannek, 
Schwalbach Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 
Überlingen/ Josef Kletta 
Bodensee Immobilienbüro und 
Gällerstr. 4 Baubetreuung 
Tel. 354 Mühlenstraße 15 


Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Unter- Landmaschinen u. landw. Geräte, 
hausen Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 


Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 
Winden- Hotel „Windenreuter Hof“ 
reute b. Em- Pension - Caf& - Restaurant 
mendingen Inh. Erika Hofsommer, 
geb. Knappe 
Tel. Emmendingen 99 85 
Bad Vermögenbildende Versicherung 


Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


SABBIE Bungalow-Betrieb 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 96, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


